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Skizze des Unterrichtsvorhabens


�
Durch die Einführung des neuen Faches Naturphänomene für die Klassen 5 und 6 an den Gymnasien in Baden-Württemberg im SJ 99/2000 sah ich für mich die Chance zu einer neuen Art von Einführung in die Naturwissenschaften. Ich wollte versuchen, in dieser Klassenstufe die Grundlagen für Interesse an den Natur-wissenschaften so zu legen, dass der spätere Unterricht zu einem befriedigenderen Erfolg als bisher führen könne. (Die verbreitete Unzufriedenheit mit dem bisherigen Erfolg des naturwissenschaftlichen Unterrichts setze ich als bekannt voraus.)


Aus der Überzeugung,


* dass der bisherige geringe Erfolg in erster Linie am zu geringen Interesse der Schüler liegt und


* dass Interessen nicht im Bereich des Intellektuellen angesiedelt, sondern etwas Emotionales sind,


suchte ich nach Möglichkeiten einer betont emotionalen Herangehensweise.


Dazu sollten - je nach Thema oder Situation - eine oder mehrere der folgenden Maßnahmen dienen.





1. Der Titel: Feuer, Wasser, Luft und Erde


�Die ersten drei der vier Elemente der antiken griechischen Philosophie decken genau drei Inhalte des ersten Naturphänomene-Lehrplans von 1999 ab, Wasser und Luft wörtlich und statt Feuer steht dort Wärme. Experimente zur Erde (als Materie im Sinne des vierten antiken Elements) habe ich dazugenommen, um die Emo-tionalität des Titels nutzen zu können. 


Dass dieser Titel tatsächlich emotional anspricht, wird belegt durch das folgende Erlebnis: Als ich mich mit diesem Titel für einen Vortrag bei einer der zentralen Fortbildungstagungen des SINUS-Programms (des Modellversuchsprogramms „Steigerung der Effizienz des mathematisch-naturwissenschaftlichen Unterrichts“ der Bund-Länder-Kommission) bewarb, sagte die Leiterin. „Ah, etwas Esote-risches!“


So hatte ich das natürlich nicht gemeint, aber diese Aussage bestätigte meine Absicht: Der Titel hat offensichtlich emotionale Wirkung.


Das Thema Elektrizität konnte ich zwanglos ergänzen, nachdem ich den Kindern erklärt hatte, dass ein Nachdenken darüber in der Antike noch nicht möglich war, weil das Phänomen des elektrischen Stromes erst seit gut 200 Jahren bekannt ist. 





2. Anti-Leistungsdruck-Methode





Der o.g. Lehrplan enthielt neben den genannten obligatorischen und einigen zusätzlichen fakultativen Inhalten methodische Hinweise, die geeignet schienen, Leistungsdruck von den Kindern zu nehmen. (Dass Leistungsdruck zum Wecken von Interesse kontraproduktiv ist, kann hirnphysiologisch untermauert werden.) Ich fasse diese Hinweise hier etwas verkürzt zusammen.


* Betrachtung physikalischer und chemischer Phänomene.�* Erste Einblicke in naturwissenschaftliche Denk- und Arbeitsweisen.�* Unmittelbares Erleben und Erstaunen sollen im Mittelpunkt stehen.�* Eine vollständige Erklärung der Phänomene wird nicht angestrebt.


�
Aus all dem wurde im Konsens der Naturphänomene-Fachschaft abgeleitet:


* Es werden keine abrufbaren Kenntnisse vermittelt.


* Es gibt dementsprechend weder schriftliche noch mündliche Abfragen.


* Die Zeugnisnoten werden gebildet aus der Heftführung, aus der beobachteten Sorgfalt beim Experimentieren und aus der Mitarbeit.





3. Die Hilfe der Fächer Kunst und Deutsch





Von den folgenden Maßnahmen konnte ich die Fachkonferenz nicht überzeugen:


* Es wurde ein besonderes Heft angeschafft mit einer zum Zeichnen und Malen gleichermaßen wie zum Schreiben geeigneten Papierqualität und mit blankem Umschlag.


* Aus einer Palette von etwa 10 Umschlagfarben konnte jeder Schüler seine Lieblingsfarbe wählen.


* Auf die Gestaltung der Seiten wurde sowohl hinsichtlich des Textes als auch hinsichtlich des Layout besonderer Wert gelegt mit entsprechend hohem Zeitaufwand, der mit der Sache selbst nicht direkt etwas zu tun hatte.


* Unter Anleitung der Kunsterzieherin wurden die Titelseite und einige andere Seiten gestaltet. 


* Mit Hilfe der Deutschlehrerin wurden von den Schülern nach Recherchen in Lexika oder Internet einige kleine Aufsätze verfasst. 


*  Parallel zum Thema Luft wurden im Deutschunterricht die Sage von Daedalos und Ikaros und die Geschichte von Nils Holgerson behandelt.


*  Zu diesen Geschichten wurden im Kunstunterricht Bilder gemalt.


*  Umgekehrt schloss ich mit den Experimenten zur Notwendigkeit von Luft bei der Verbrennung und zum Sinn eines Kamins an die Lektüre von „Joschis Garten“ von Ursula Wölfel an, die im Deutschunterricht behandelt wurde.


* Arbeitsblätter stehen meiner Meinung nach im Widerspruch sowohl zum emotionalen als auch zum künstlerischen Ansatz. Sie wurden nur sehr sparsam (innerhalb von zwei Jahren viermal) eingesetzt, einmal als reine Bastelanleitung und dreimal zu solchen Versuchsreihen, bei denen sich ein Versuch vom vorangehenden nur geringfügig unterscheidet. In den Projektheften sind sie ein ästhetischer Fremdkörper.





4. Die Formulierung der experimentellen Aufgabenstellungen





Ein Thema ergibt sich entweder aus dem Ergebnis von Versuchen (z.B. „Die Wasseroberfläche ist wie eine Haut“ oder „Die Luft hat ein Gewicht“). In diesen Fällen macht der Lehrer die Experimentiervorgaben, die Schüler führen die Experimente aus und notieren ihre Beobachtungen. ( Die Schwierigkeit von Anfängern bei der Unterscheidung von Beobachtung und Erklärung ist bekannt. Ich brauche hier deshalb nicht darauf einzugehen.) Im Gegensatz zu den üblichen Arbeitsblättern ergibt sich die Überschrift als Erkenntnis erst zum Schluss. 


Oder aber ein Thema wird vom Lehrer vorgegeben. Dann wird es möglichst personenbezogen formuliert (z.B. „Wir machen ein Feuer“ oder „Wir bauen das Modell einer Meerwasser-Entsalzungsanlage“). Mit den Schülern wird dann im Unterrichtsgespräch nur geklärt, was zu tun ist. Beim Wie haben die Schüler viel Freiheit. Die Versuchsaufbauten sehen deshalb oft recht unterschiedlich aus. Da der Lehrer nicht alle Möglichkeiten im Voraus bedenken kann, muss manchmal noch Experimentiermaterial nachgeliefert werden.


Den fertigen Projektheften kann man diesen Unterschied natürlich nicht mehr ansehen.





5. Erlebnisorientierung





Aufgabenstellungen wie z.B. „Wir machen ein Feuer“, „Wir stellen ´Totes-Meer-Wasser´ her“ oder „Wir bauen das Modell einer Meerwasser-Entsalzungsanlage“ sollten eigentlich für sich sprechen.


Einen zweiten Gesichtspunkt möchte ich anhand eines exemplarischen Beispiels erläutern: Zu Beginn des Themas Wasser hatten wir über die Wasservorräte der Erde gesprochen und darüber, dass der größte Teil Salzwasser ist und damit als Trinkwasser nicht geeignet. Die Schüler wussten, dass das Salzigste aller Meere das Tote Meer ist.


Danach bekamen die Schüler die Aufgabe, aus ¼ l Leitungswasser ”Totes-Meer-Wasser” herzustellen. Als Erwachsener ist man geneigt, diese Anweisung gar nicht als Aufgabe anzusehen. Die Kinder jedoch haben sie ganz begeistert als solche angenommen.


So bequem das Abmessen von ¼ l Wasser mit einem Messbecher ist, so problematisch und spannend ist es für Fünftklässler herauszufinden, wie 68 g Salz mit der Balkenwaage abgewogen werden können. Man kann es ja nicht einfach auf die Waagschale schütten.


Das Spannendste kommt aber danach, bevor das Salz im Wasser gelöst wird, mit der Frage: „Wird durch das Hinzufügen und Lösen des Salzes der Becher mit dem Wasser schwerer“? Für jeden Erwachsenen eine triviale Frage. Nicht so für Kinder.


Ich habe es vor zwei Jahren in einer 5. Klasse so erlebt: Von 29 Schülern stimmten 27 mit Nein und 2 mit Ja. Und in diesem Schuljahr waren es 22 von 25. Allerdings habe ich das aus der Vorstellung meiner eigenen geistigen Struktur im Alter von zehn Jahren und aus der Kenntnis von Piagets Untersuchungen zu den Strukturen kindlichen Denkens auch nicht anders erwartet:


Mit wenigen Ausnahmen war also die Vermutung: ”Nein, durch die Salzzugabe wird der Becher mit dem Wasser nicht schwerer“.


Begründung? ”Das Salz verschwindet ja”.


Meine Frage. ”Wieso seid ihr der Ansicht, dass das Salz verschwindet?”


Antwort: ”Es ist nicht mehr zu sehen”.


Meine Frage: ”Und auch nicht zu schmecken?”


Antwort - tatsächlich von einigen Schülern so formuliert: ”Ach so, also ein bisschen schwerer muss der Becher mit dem Wasser durch das Salz wohl werden”.


Dann erst wurde das Salz ins Wasser gegeben und alles gewogen. Fast physisch spürbares Erstaunen der Kinder: Der Becher mit dem Wasser war genau 68 g schwerer geworden.


In den Heften ist von diesem Stil des Unterrichts natürlich nichts zu bemerken. Nur wer Bescheid weiß, kann alleine aus dem Satz „Das Wasser ist um genau 68 g schwerer geworden“ schließen, dass diese Frage überhaupt als ein für die Kinder keineswegs triviales Problem angesehen wurde.


(Bezeichnend für das Denken Erwachsener: Als ich dies vor zwei Jahren in einer Fachkonferenz Ma/Ph berichtete, wurde ich von einigen Kollegen gefragt, ob ich das für normal halte. Meiner Antwort „Ja“ begegneten die Kollegen mit großer Skepsis.)


Ein dritter Aspekt wird bei der Elektrizität deutlich: Es gibt wunderschöne Experimentiersätze zu Schülerübungen, mit denen man schnell und bequem viele Schaltungen stecken kann. Nach dem bisher Gesagten ist wohl klar, dass diese meinen Intentionen geradezu entgegenstehen. (Mit dieser Meinung stand ich in meinem Kollegium ebenfalls alleine.) Nach dem alten Grundsatz: „Es geht nachhaltiger in Hirn und Herz, was über die Hand geht“ (ganz im wörtlichen Sinn von „be-greifen“; wobei es mir in diesem Zusammenhang auf das Herz mehr ankommt als auf das Hirn) ließ ich alle Schaltungen nach bestimmten Formvorgaben auf ein Kiefernholzbrettchen löten. �Die Lötkolben sorgten für eine Disziplin und einen Arbeitseifer, wie es das schönste Stecksystem und der beste Unterricht nicht vermögen.�Dafür, dass die Schüler meiner Klasse löten durften, wurden sie von den Parallel-klassen beneidet. 


In einer kürzlichen Umfrage unter den jetzt Neuntklässlern zu den Naturphäno-menen galt die positivste Erinnerung dem Löten.





6. Emotionale Verankerung





Hierzu möchte ich nur das eindrucksvollste Beispiel nennen:


Nach der Herstellung des „Totes-Meer-Wasser“ hatte jede Zweier-Arbeitsgruppe ein entsprechendes Becherglas. Es sollte bis zur nächsten Stunde für das Thema „Salzgewinnung aus dem Meer“ aufgehoben werden. Alle Gläser sahen gleich aus und hatten identischen Inhalt. Trotzdem war es für die Kinder von Wichtigkeit, die Gläser mit ihren Namen zu versehen. Sachlich völlig unbegründet, für die Kinder jedoch von enormer emotionaler Bedeutung. Bei der Versuchsbeschreibung hat in etwa die Hälfte aller Kinder geschrieben: „Ich gieße ein bisschen von meinem oder von unserem „Totes-Meer-Wasser“ in einen Erlenmeyerkolben.“


Ein besonders eindrucksvolles Indiz zur Wirkung von emotionaler Verankerung für den Lernprozess ist das Folgende:


Nachdem sich alle Schüler der Reihe nach an die an einer Treppenstufe befestigten Magdeburger Halbkugeln gehängt hatten, wollten sie wissen, ob auch mein Gewicht von ihnen gehalten würde. Sie hielten mich nicht; offensichtlich war die Dichtung nicht mehr ganz in Ordnung. Ich stürzte zu Boden und schlug mir die betreffende Kugelhälfte so gegen die Nase, dass ich vom Sanitätsdienst verarztet werden musste.


In der oben bereits erwähnten Umfrage wurde dieser Versuch bei fast allen Schülern an erster Stelle der besonders gut erinnerten Versuche genannt. Mein kleiner Unfall wurde dabei nicht erwähnt, aber ich bin mir sicher, dass er die Ursache für die gute Erinnerung ist.
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